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Der 50. Jahrestag der „Ereignisse von 1956“
im kommenden Herbst werde in Ungarn, so
prophezeit László F. Földényi, zu einem „Bür-
gerkrieg der Erinnerungen“ führen. Dieser
äußere sich nicht nur in der anhaltenden, äu-
ßerst heftig geführten Kontroverse um die
Deutung des damaligen Geschehens und um
die Rolle der Beteiligten, sondern zugleich
auch im Paradoxon, „sich zu erinnern, in-
dem man sich gerade nicht erinnert“: „Amne-
sie als Heilmittel des Überlebens. Das Nicht-
Erinnern als eigentümliche, ungarische Vari-
ante der Erinnerung.“1

Um die Dialektik von Erinnern, Verges-
sen und Geschichte im Nachgang der unga-
rischen „Volksrevolution“ von 1956 geht es
auch im hier anzuzeigenden Buch, das im
Jahre 2000 in ungarischer Originalausgabe er-
schienen ist2 und nun in der Übersetzung von
Tibor Schäfer in deutscher Sprache vorliegt.
Zsuzsanna Körösi und Adrienne Molnár, bei-
de ausgebildete Soziologinnen, fragen darin
nach dem Alltagsleben der Kinder jener Vä-
ter, die nach der blutigen Niederschlagung
der Revolution hingerichtet oder zu langjäh-
rigen Gefängnisstrafen verurteilt worden wa-
ren – Kinder also, die in Familien ohne Vä-
ter aufwuchsen und die, obwohl sie weder
Teilnehmer der Revolution noch unmittelbar
Betroffene der Repression waren, doch indi-
rekt und mittelbar darunter zu leiden hatten.
Diese Kinder „wuchsen stigmatisiert auf, ihre
ganzen Lebensläufe wurden dadurch beein-
flusst, dass die Macht ihre Eltern als Feinde
betrachtete und sie deswegen auch die Fami-
lie bestrafte“ (S. 17). Manchen Familien kon-
fiszierte der Staat das gesamte Vermögen, die
Mütter verloren Wohnung und Arbeitsstelle,
den Kindern wurde die Aus- und Weiterbil-
dung verwehrt.

Das Buch ist Ergebnis eines in den Jahren
1994-1998 durchgeführten Forschungsprojek-

tes des Oral History Archivs des Instituts
für Geschichte der Ungarischen Revolution
19563 in Budapest und basiert auf 42 lebens-
geschichtlichen Interviews mit 43 Frauen und
Männern, die 1956 mehrheitlich jünger als
zehn Jahre waren. Bei der Auswahl der Inter-
viewpartner/innen wurde auf ein möglichst
breites Spektrum in Bezug auf die soziale Her-
kunft der Väter (Ausbildung, Beruf, Wohn-
ort) und deren Beteiligung an der Revoluti-
on geachtet; betroffene Mütter konnten die
Befragerinnen offenbar keine ausfindig ma-
chen. 21 der Väter der Interviewten waren
in den späten 1950er-Jahren hingerichtet wor-
den (oft nach Verschärfung des erstinstanz-
lichen Urteils), die anderen 21 rechtskräftig
zu mehrjährigen Gefängnisstrafen verurteilt.
Unter den Vätern der Befragten befinden sich
auch einige bekannte Persönlichkeiten, so et-
wa der frühere Präsident (1990-2000) der Re-
publik Ungarn, Árpád Göncz.

Körösi und Molnár lassen ihre Interview-
partner in neun chronologisch-thematischen
Kapiteln ausgiebig zu Wort kommen und
kommentieren deren Aussagen nur sehr zu-
rückhaltend: „Wir überprüfen den Tatsachen-
und Wahrheitsgehalt des Gesagten, mit ande-
ren Worten seine Glaubwürdigkeit, nicht. Wir
haben kein Recht, und es ist nicht unsere Auf-
gabe, es zu überprüfen. [...] die zitierten per-
sönlichen Ereignisse und Gefühle [...] sind ne-
beneinander existierende, relative Geschich-
ten, da es nicht eine einzige gültige Geschichte
gibt.“ (Einleitung, S. 27) Dass ein solches Ver-
ständnis bzw. eine solche Handhabung von
„mündlich erfragter Geschichte“ nicht unpro-
blematisch ist, dessen sind sich die beiden
Autorinnen bewusst; angesichts der Fokussie-
rung ihrer Analyse auf die Mechanismen des
Erinnerns, Verdrängens und Vergessens hal-
ten sie ihr Vorgehen aber für durchaus vertret-
bar. Wie der Historiker Gábor Gyáni im Vor-
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wort schreibt, ist das vorliegende Buch zwar
keine geschichtswissenschaftliche Publikati-
on im engeren Sinne, aber eine „Fundgrube
der persönlichen Erinnerungen, die zugleich
beginnt, Geschichte zu werden“ (S. 14).

In den ersten Jahren der Kádár-Ära wurde
die Revolution zunächst offiziell zur „faschis-
tischen Konterrevolution“ umgedeutet, dann
aber während zweier Jahrzehnte fast vollstän-
dig aus der öffentlichen Erinnerung und Ge-
schichtsschreibung verbannt. Das verordne-
te Schweigen über „1956“ kam einem „ge-
samtnationalen Abwürgen“ (Ferenc Mérei)
gleich, sicherte der ungarischen Gesellschaft
als Gegenleistung für die allgemeine Entpoli-
tisierung aber ein verhältnismäßig bequemes
Leben („Gulaschkommunismus“).4 Für einen
Großteil der Bevölkerung bedeutete dies frei-
lich, dass die eigene Deutung und die eigenen
Erinnerungen an den Spätherbst 1956 fortan
von Grund auf von der offiziellen Linie abwi-
chen und in der Öffentlichkeit keinerlei Gül-
tigkeit mehr hatten. Es bildete sich eine „dop-
pelte Kommunikation“ heraus, die nicht nur
in der strikten Unterscheidung zwischen öf-
fentlichem und privatem Diskurs zum Aus-
druck kam, sondern – wie Körösi und Molnár
in ihrem Buch zeigen – zum Teil auch inner-
halb der Familie Anwendung fand.

In Familien, in denen der Ehemann hin-
gerichtet wurde oder mehrere Jahre im Ge-
fängnis verbrachte, waren die Mütter oder an-
dere nahe Verwandte gezwungen, ihren Kin-
dern das Verschwinden bzw. die Abwesenheit
des Vaters zu erklären. Die Autorinnen un-
terscheiden drei verschiedene Kommunikati-
onsstrategien: Erstens gab es Mütter, die ihre
Kinder offen und ehrlich in alles einweihten:
„Meine Mutter hat nichts vor mir verheim-
licht, aber ich wusste auch, dass ich vor den
anderen darüber nicht sprechen darf. Mit ei-
nem Geheimnis in meiner Seele habe ich al-
so gelebt [...]. Das bedeutet nicht, dass man
sich allem unterwerfen muss, dass man sei-
ne Vergangenheit verleugnet, nein.“ (buchti-
telgebendes Zitat von Margit Brusznyai, S. 90)
Zweitens gab es Mütter, die ihre Kinder zwar
nicht einweihen, ihnen gegenüber aber auch
nicht lügen wollten (von den Autorinnen et-
was verwirrend als „tabuisierende Kommu-
nikationsstrategie“ bezeichnet). Und drittens
gab es Mütter, die die Verurteilung ihrer Ehe-

männer jahrelang vor den Kindern zu ver-
heimlichen versuchten („in den Ferien“, „im
Ausland“, „gestorben“). Körösi und Molnár
lassen keinen Zweifel daran, dass sie die of-
fene Kommunikationsstrategie, die sie aller-
dings am seltensten angetroffen haben, für die
beste halten: „Nicht das Vergessen heilt, son-
dern die Erinnerung.“ (S. 84) Weitaus häufiger
aber blieben die Kinder mit ihren Fragen und
Zweifeln auf sich allein gestellt.

Hauptthese des Buches von Zsuzsanna
Körösi und Adrienne Molnár ist, dass die Kin-
der den im Familienkreis jahrelang eingeüb-
ten Umgang mit der Vergangenheit internali-
siert und die jeweilige Kommunikationsstra-
tegie in der Regel auch später beibehalten ha-
ben: „Die Kinder der Sechsundfünfziger sind
heute schon Erwachsene mittleren Alters. Sie
müssen jetzt die Aufgabe bewältigen, ihre Er-
fahrungen, ihr Wissen innerhalb der Familie
weiterzugeben, die Fragen der nächsten Ge-
neration zu beantworten, über die Revoluti-
on und Repressalien, d.h. über einen wichti-
gen Teil ihrer Vergangenheit, zu sprechen. Sie
folgen dabei dem gleichen Muster, der glei-
chen Strategie, die damals ihre Eltern oder
Großeltern anwendeten.“ (S. 185) In diesem
Zusammenhang kann man den beiden Auto-
rinnen allenfalls vorwerfen, die Komplexität
der intergenerationellen Beziehungen in Fa-
milien zu unterschätzen und sich auf ein zu
einfaches, „mechanisches“ Modell der „Ver-
erbung“ von sozialen und kulturellen Mus-
tern zu stützen. Wie entsprechende Untersu-
chungen in Drei-Generationen-Familien ge-
zeigt haben5, verläuft diese Tradierung näm-
lich nicht linear und auch nicht nur in einer
Richtung; vielmehr ist sie komplizierten fa-
milienpsychologischen Mechanismen unter-
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worfen und geschieht meist in der Interakti-
on zwischen mehreren Generationen, wobei
die mittlere Generation oft eine Schlüsselrol-
le spielt.

Insgesamt gesehen ist das Buch von Zsuz-
sanna Körösi und Adrienne Molnár, das
sich im Schnittbereich zwischen Biografiefor-
schung, Oral History und Alltagsgeschichte
bewegt, sehr empfehlenswert. Seine Stärken
liegen vor allem in jenen Passagen, in de-
nen die Befindlichkeit der Menschen im Un-
garn der 1960er- und 1970er-Jahre und die
zum Teil erschütternden Lebensgeschichten
der Kinder der Verurteilten geschildert wer-
den. Wo das Buch in der Gegenwart an-
kommt („Das Erbe“, S. 173ff.), wirken die
Ausführungen hingegen zum Teil etwas un-
strukturiert – hier zeigen sich die zeitlichen
und methodischen Grenzen des Oral-History-
Ansatzes. Lediglich ein Schönheitsfehler sind
in der deutschsprachigen Übersetzung die
vielen Tipp-, Fall- und sonstigen kleineren
Fehler, die durch ein etwas aufmerksameres
Korrektorat leicht hätten verhindert werden
können.
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